


 
Ein Tanz voller Leidenschaft und Gefahr
 
Um die Geschichte ihrer Familie zu erforschen, besucht Jordan Buchanan Professor
MacKenna. Kaum hat sie den ersten Teil seiner Aufzeichnungen kopiert, wird MacKenna
ermordet. Jordan findet seine Leiche im Kofferraum ihres Autos. Die Einwohner der
Kleinstadt verhalten sich merkwürdig und der Sheriff scheint Jordan für die
Hauptverdächtige zu halten. Hilfe bekommt Jordan von dem FBI-Agenten Noah
Claybourne und gegen ihren Willen fühlt sie bald mehr als Dankbarkeit für den
notorischen Frauenheld. Aber der Mörder hat jetzt Jordan im Visier…
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Die Hochzeit war ein großes Ereignis: sieben Brautjungfern, sieben Trauzeugen, drei
Platzanweiser, zwei Ministranten, drei Prediger und genügend Munition, um die halbe
Gemeinde auszulöschen. Sogar die Trauzeugen waren bis auf zwei alle bewaffnet.

Das FBI war nicht gerade glücklich über die Menge der Gäste, aber die Beamten
wussten natürlich, dass ihre Einwände nichts fruchten würden. Der Vater des Bräutigams,
Richter Buchanan, würde diesem Fest nie fernbleiben, ganz gleich, wie viele
Morddrohungen er erhielt. Er hatte zurzeit den Vorsitz in einem Prozess gegen das
organisierte Verbrechen in Boston inne, und das FBI musste ihn bis zur Urteilsverkündung
schützen.

Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt. Die Buchanans bildeten eine so große
Familie, dass einige der Verwandten und Freunde des Bräutigams auf der Seite der Braut
sitzen mussten. Die meisten waren aus Boston in den kleinen Ort Silver Springs, South
Carolina, gekommen, aber einige Verwandte hatten sogar die weite Reise von Inverness
in Schottland auf sich genommen, um die Hochzeit von Dylan Buchanan und Kate
MacKenna zu feiern.

Braut und Bräutigam strahlten vor Glück und genossen den Augenblick. Ihre Hochzeit
wäre allerdings ohne Dylans Schwester Jordan nie zustande gekommen. Kate war
Jordans beste Freundin, und auf dem College waren sie Zimmergenossinnen gewesen.
Jordan nahm Kate zum ersten Mal mit zu sich nach Hause, nach Nathan’s Bay, als die
ganze Familie den Geburtstag ihres Vaters feierte. Jordan hatte nicht die Absicht gehabt,
Kate zu verkuppeln, und es war ihr damals verborgen geblieben, dass es zwischen Kate
und Dylan schon bei diesem ersten Treffen gefunkt hatte. Als dann Jahre später aus dem
Funken ein leidenschaftliches Feuer wurde, war niemand überraschter – und erfreuter –
als Jordan.

Jedes winzige Detail des glücklichen Ereignisses war sorgfältig geplant worden. Wie
Kate konnte auch Jordan sehr gut organisieren, und deshalb wurde ihr die Aufgabe
übertragen, die Kirche festlich zu schmücken. Dabei hatte sie es allerdings ein bisschen
zu gut gemeint. Überall in und außerhalb der Kirche standen und hingen Blumengebinde.
Himbeerfarbene Rosen und cremeweiße Magnolien säumten den Mittelgang und
empfingen die Gäste mit ihrem süßen Duft. Girlanden aus rosa und weißen Rosen,
Schleierkraut und Satinbändern schmückten beide Seiten der alten, verwitterten
Doppeltüren. Jordan hatte sogar überlegt, ob sie die Tür frisch streichen lassen sollte,
nahm aber im letzten Moment Abstand davon.

Kate hatte Jordan zudem gebeten, sich um die Musik zu kümmern, und auch in dieser
Hinsicht war Jordan ein wenig übers Ziel hinausgeschossen. Ursprünglich hatte sie einen
Pianisten und eine Sängerin für die Trauung engagieren wollen, letztlich wurde aber ein
ganzes Orchester daraus, mit Violinen, Klavier, Querflöte und zwei Trompeten. Die
Musiker saßen auf einem Balkon und spielten zur Unterhaltung der Gäste Mozart. Wenn
sich die Trauzeugen vor dem Altar aufstellten, sollte die Musik aufhören; eine Fanfare
würde ertönen, die Gäste würden sich erheben, und die Zeremonie würde beginnen.



Die Braut und ihre Brautjungfern warteten in einem kleinen Vorraum. Es war so weit.
Eigentlich sollten nun die Trompeten erschallen, doch es herrschte Stille. Kate schickte
Jordan hinaus, um den Grund für die Verzögerung herauszufinden.

Leise Musik übertönte das Quietschen der Tür, als Jordan in die Kirche hineinspähte.
Einer der FBI-Beamten stand in einem Alkoven auf der linken Seite der Kirche. Eigentlich
sind so viele Personenschützer nicht wirklich notwendig, dachte sie, da es in ihrer Familie
genügend Vertreter der Staatsgewalt gab. Von ihren sechs Brüdern waren zwei FBI-
Agenten, einer war Bundesstaatsanwalt, einer bei einer Spezialeinheit der Marine und
einer Polizist. Nur der Jüngste, Zachary, besuchte noch das College und wusste nicht
genau, welche Seite des Gesetzes ihm attraktiver erschien. Außerdem würde Noah
Clayborne am Altar stehen, ein enger Freund der Familie und ebenfalls FBI-Agent.

Den Bundesbeamten, die ihren Vater beschützten, war es egal, wie viele andere
Polizisten sich im Raum befanden. Ihre Aufgabe schien klar definiert, und sie würden sich
von den Feierlichkeiten in keiner Weise ablenken lassen. Eigentlich war ihre Anwesenheit
ja tröstlich, dachte Jordan. Sie sollte sich besser auf die Hochzeit konzentrieren und sich
keine Sorgen machen.

Einer ihrer Brüder kam langsam durch den Mittelgang nach hinten. Es war Alec, Dylans
Trauzeuge. Sie lächelte, als sie ihn sah. Er arbeitete als verdeckter Ermittler und musste
normalerweise ungepflegt herumlaufen. Für die Hochzeit jedoch hatte er sich die Haare
schneiden lassen und sah beeindruckend gut aus. Sie hatte ihn kaum erkannt, als er am
Abend zuvor zur Generalprobe gekommen war.

Alec blieb stehen, um mit einem der Personenschützer zu sprechen. Jordan winkte ihn
zu sich, und als er ins Vestibül trat, fragte sie flüsternd: »Warum fangen wir nicht an? Es
ist Zeit.«

»Ich soll Kate von Dylan ausrichten, dass es in ein paar Minuten losgeht«, antwortete
er.

Jordan richtete ihm den Kragen, der nach innen geschlagen war, und rückte seine
Krawatte zurecht. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihren Bruder prüfend.
Alec sah heute wirklich gut aus, dachte sie. Komisch, Regan, seine Frau, liebte ihn, auch
wenn er ungepflegt herumlief. Liebe hat merkwürdige Auswirkungen auf die Menschen,
dachte Jordan.

»Macht Kate sich Sorgen, dass Dylan abhaut?«, fragte Alec. Das Funkeln in seinen
Augen sagte ihr, dass er einen Witz machte. Sie waren schließlich erst zwei Minuten in
Verzug.

»Nein, nicht wirklich«, erwiderte Jordan. »Sie ist vor fünf Minuten gegangen.«
Alec schüttelte den Kopf. »Das ist nicht witzig«, sagte er grinsend. »Ich muss es ihm

sagen.«
»Einen Moment. Du hast mir noch nicht erklärt, warum wir warten. Stimmt etwas

nicht?«
»Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.« Noah wandte sich zum Gehen, drehte

sich dann aber noch einmal um. »Jordan?«
»Ja?«
»Du siehst hübsch aus.«



Alec machte normalerweise keine Komplimente, und er schien selbst ganz überrascht
von sich zu sein. Sie wollte gerade etwas Nettes über sein Aussehen erwidern, als die
Außentüren aufflogen und Noah Clayborne hereingestürmt kam.

Er war ein eindrucksvoller Mann. Das weibliche Geschlecht liebte ihn, und Jordan
musste zugeben, dass sie das verstehen konnte. Er war groß, athletisch gebaut und gut
aussehend – der Traum aller Frauen. Seine blonden Haare waren immer einen Tick zu
lang, und seine blauen Augen funkelten mutwillig, wenn er grinste.

»Bin ich zu spät?«, fragte er.
»Nein, ist schon in Ordnung«, sagte Alec. »Jordan, wir können anfangen.«
»Wo warst du?«, fragte sie Noah aufgebracht.
Statt einer Antwort musterte er sie von Kopf bis Fuß, lächelte und folgte Alec in die

Kirche. Jordan hob resigniert die Hände. Er war bestimmt bei einer Frau gewesen, dachte
sie. Unverbesserlich, der Mann.

Sie hätte ihm eigentlich böse sein müssen, aber stattdessen lachte sie. Sich frei und
ungezwungen zu benehmen – Jordan konnte sich kaum vorstellen, wie das wohl sein
mochte. Aber Noah kannte das Gefühl zweifellos.

Jordan eilte wieder zum Warteraum, stieß die Tür auf und sagte: »Es ist so weit.«
Kate winkte Jordan zu sich. »Was hat die Verzögerung verursacht?«, fragte sie.
»Noah. Er ist gerade erst gekommen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er war

bei einer Frau.«
»Ich glaube, da brauchst du nicht zu raten«, flüsterte Kate. »Das ist eine Tatsache. Ich

hatte keine Ahnung, dass er so ein Playboy ist, aber gestern Abend habe ich es mit
eigenen Augen gesehen. Er ist mit gleich drei meiner Brautjungfern von dem Probeessen
verschwunden. Als sie heute Morgen zur Kirche kamen, haben sie alle drei ausgesehen,
als hätten sie nicht genügend Schlaf bekommen.«

Jordan sah sich unauffällig im Raum um, als ob sie ergründen wollte, welche der
anwesenden Brautjungfern es gewesen sein könnte.

»Er soll sich was schämen«, erklärte sie.
»Oh, das war nicht allein seine Schuld«, erwiderte Kate. »Sie sind alle bereitwillig

mitgegangen.«
Kates Tante Nora, die ein bisschen schwerhörig war, verkündete, keiner würde

irgendwo hingehen, bevor nicht die Fanfaren ertönten. Sie begannen sich schon einmal
alle aufzustellen.

Kate beugte sich näher zu Jordan. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Leider
keinen einfachen.«

Aber damit hatte Jordan keine Probleme. Sie gingen füreinander durch dick und dünn.
»Was soll ich denn machen?«, fragte sie. »Du weißt doch, ich tue alles für dich.«

»Würdest du bitte dafür sorgen, dass Noah sich benimmt?«
Na gut, vielleicht konnte sie nicht alles tun. Jordan holte tief Luft. »Das ist unmöglich«,

flüsterte sie. »Man kann ihn nicht kontrollieren. Eher bringt man einem Bären bei, am
Computer zu arbeiten. Gib mir irgendeine Aufgabe, und ich werde sie erfüllen. Aber Noah?
Na, weißt du, Kate …«

»Ich mache mir ja eigentlich nur Sorgen um Isabel. Hast du gesehen, wie sie bei der



Probe förmlich an ihm geklebt hat?«
»Hast du mich deshalb neben ihm platziert? Damit ich deine kleine Schwester von ihm

fernhalte?«
»Nein«, erwiderte Kate. »Aber nachdem ich gestern Abend Isabel in Aktion gesehen

habe, bin ich froh darüber. Ich kann es ihr nicht verdenken, schließlich ist Noah
hinreißend. Ich finde, er ist einer der anziehendsten Männer, die ich kenne, abgesehen
von Dylan natürlich. Er hat Charisma, findest du nicht auch?«

Jordan nickte. »Oh ja.«
»Aber ich will einfach nicht, dass Isabel ein weiteres NCG wird«, fuhr Kate fort. »Und

sie soll auf meinem Hochzeitsfest auf keinen Fall plötzlich mit ihm verschwinden.«
»Was ist ein NCG?«, fragte Jordan.
Kate grinste. »Ein Noah-Clayborne-Groupie.«
Jordan brach in Lachen aus.
»Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der immun gegen seinen Charme ist. Er

behandelt dich wie eine Schwester.«
Tante Nora klatschte in die Hände. »Okay, meine Lieben. Wir müssen hinausgehen.«
Kate packte Jordan am Arm. »Ich bewege mich nicht von der Stelle, bis du es mir

versprichst.«
»Okay, in Ordnung. Ich tue es.«
Erneut erklangen die Trompeten. Jordan stand als Erste in der Reihe, und nervös

umklammerte sie ihr Blumenbukett. Sie galt in ihrer Familie als Tollpatsch, aber heute
wollte sie auf keinen Fall über ihre eigenen Füße stolpern. Sie würde aufpassen und sich
darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Sie wartete auf der Schwelle, bis Tante Nora flüsterte: »Los.«
Sie holte tief Luft und ging los. Der Mittelgang schien endlos lang zu sein. Vor dem

Altar wartete Noah. Als sie auf ihn zutrat, wandte er sich zu ihr. Er sah großartig aus in
seinem Smoking. Jordan entspannte sich. Niemand achtete auf sie. Alle – zumindest die
Frauen – hatten nur Augen für Noah.

Sie erwiderte sein Lächeln und ergriff seinen Arm. Kurz blickte sie in seine Augen und
sah das mutwillige Funkeln.

Oh Gott, das würde nicht einfach werden!
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Die Trauung war wunderschön. Tränen rollten Jordan über die Wangen, als ihr Bruder und
ihre beste Freundin sich die Ringe ansteckten. Sie dachte, niemand hätte es gesehen,
aber als sie an Noahs Seite aus der Kirche ging, beugte er sich zu ihr und flüsterte:
»Heulsuse!«

Natürlich hatte er es gemerkt. Ihm entging nie etwas.
Fotos wurden gemacht, und anschließend fuhren die Gäste zum Empfang. Jordan

begleitete Braut und Bräutigam, aber die beiden nahmen sie gar nicht wahr, sie hatten
nur Augen füreinander.

Kate und Dylan hatten den Club als Erste betreten, und Jordan wartete draußen auf der
Treppe auf den Rest der Hochzeitsgesellschaft.

Es war ein schöner Abend, aber es lag bereits eine leichte Kühle in der Luft, die um
diese Jahreszeit für South Carolina ungewöhnlich war. Die Verandatüren des Ballsaals
waren zur Seitenterrasse hin geöffnet worden, und man sah die Tische, die mit weißen
Leinentischtüchern, silbernen Kerzenleuchtern und Blumenarrangements aus Rosen und
Hortensien eingedeckt waren. Der Empfang würde sicher fabelhaft werden, das Essen
schmeckte außergewöhnlich gut – sie hatte ein paar Gerichte bereits im Vorfeld probiert.
Und die Band war großartig. Jordan hatte allerdings nicht vor, besonders viel zu tanzen.
Es war ein langer Tag gewesen, und so langsam ging ihr die Luft aus. Eine kühle Brise
wehte über die Veranda, und sie fröstelte. Ihr schulterfreies blassrosa Kleid sah
wunderschön aus, aber es hielt sie nicht warm.

Und nicht nur die Kälte störte sie. Ihre Kontaktlinsen machten sie wahnsinnig. Zum
Glück hatte sie ihr Brillenetui, ihr Döschen für die Linsen und ihren Lippenstift in die
Tasche von Noahs Jackett gesteckt. Am besten hätte sie noch eine Strickjacke
mitgenommen.

Sie hörte Lachen, und als sie sich umdrehte, sah sie Kates jüngere Schwester Isabel,
die an Noahs Arm hing und sich an ihn schmiegte. Oh Mann, das hatte ihr gerade noch
gefehlt.

Isabel war eine blonde, blauäugige Schönheit, und Noah sah ihr sehr ähnlich. Wüsste
sie es nicht besser, hätte sie die beiden für miteinander verwandt gehalten. Igitt, was für
ein unangenehmer Gedanke, dachte Jordan. Isabel flirtete unverblümt mit Noah. Sie war
so naiv, gerade erst neunzehn, und den schmachtenden Blicken nach zu urteilen, mit
denen sie Noah bedachte, schon völlig seinem Zauber erlegen. Jordan musste allerdings
zugeben, dass er sie nicht ermutigte. Eigentlich schenkte er ihr kaum Beachtung.
Stattdessen lauschte er aufmerksam dem jüngsten Buchanan, Zachary.

»Erwischt!«
Jordan hatte ihn gar nicht kommen hören und zuckte zusammen, als ihr Bruder Michael

sie antippte. Er grinste fröhlich. Als Kind hatte er sich immer an sie und ihre Schwester
Sidney herangeschlichen und sie damit zu Tode erschreckt. Je lauter sie aufschrien, desto
mehr freute er sich. Sie hatte geglaubt, er sei aus diesem Verhalten herausgewachsen,
aber anscheinend machte ihn ihre Nähe wieder zum Lausbuben. Wenn sie so darüber



nachdachte, passierte das all ihren Brüdern.
»Was machst du hier draußen?«, fragte Michael.
»Ich warte.«
»Das sehe ich. Auf wen oder was denn?«
»Auf die anderen Brautjungfern, aber vor allem auf Isabel. Ich soll sie von Noah

fernhalten.«
Michael drehte sich um und blickte zu Noah. Isabel klebte praktisch an ihm. Er grinste.

»Und, klappt es?«
»Es geht so.«
Er lachte. Isabel war es endlich gelungen, Noahs Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Ihr Gesicht war gerötet.
»Ein flotter Dreier«, murmelte Michael.
»Wie bitte?«
»Sieh sie dir doch an«, sagte er. »Isabel himmelt Noah an; Zachary ist völlig

hingerissen von Isabel, und diese Frau da drüben, die Noah fixiert wie ein Löwe seine
Beute, die finde ich sogar ein bisschen beängstigend.« Michael zuckte mit den Schultern.
»Eigentlich ist es sogar ein Vierer.«

»Das ist weder ein Dreier, noch ein Vierer oder ein Zehner«, widersprach Jordan.
»Ich dachte, Zehner nennt man Orgien, oder?«
Sie achtete nicht auf ihn, sondern beobachtete Zachary, der um Isabels

Aufmerksamkeit buhlte. Es fehlte nicht viel, und er würde einen Salto rückwärts machen.
»Traurig, traurig.« Jordan schüttelte den Kopf.
»Zack?«
Sie nickte.
»Ich kann es ihm nicht verdenken«, sagte Michael. »Isabel hat wirklich Klasse. Die

Figur, das Gesicht – sie ist zweifellos …«
»Neunzehn, Michael, sie ist neunzehn.«
»Ja, ich weiß. Sie ist zu jung für Noah und mich, und sie glaubt, sie sei zu alt für

Zachary.«
Das Auto mit ihren Eltern hielt vor dem Eingang zum Club. Jordan bemerkte, dass ein

Personenschützer direkt hinter ihrem Vater die Treppe hinaufging. Ein weiterer Aufpasser
lief voraus.

Michael stupste Jordan an und sagte: »Du brauchst dir wegen des Personenschutzes
keine Sorgen zu machen.«

»Machst du dir denn auch keine?«
»Ein bisschen vielleicht. Aber der Prozess läuft jetzt schon so lange, dass ich mich

daran gewöhnt habe, unseren Vater mit seinen Schatten zu sehen. Nach dem Urteil in ein
paar Wochen wird alles vorbei sein.« Er stupste sie erneut an. »Denk heute Abend
einfach nicht daran, okay?«

»Ja, okay«, versprach sie, auch wenn sie noch nicht ganz genau wusste, wie sie das
bewerkstelligen sollte.

»Feiere ein bisschen«, meinte er. »Jetzt, wo du dein Unternehmen verkauft und uns
Aktionäre reich gemacht hast, bist du frei und ungebunden. Du kannst tun und lassen,



was du willst.«
»Und wenn ich gar nicht weiß, was ich will?«
»Mit der Zeit wirst du es schon herausfinden«, beruhigte er sie. »Du bleibst doch sicher

in der Computerbranche, oder?«
Jordan wusste es noch nicht genau, aber wahrscheinlich war es das Sinnvollste, das zu

tun, was sie am besten beherrschte. Sie war eine der wenigen Frauen, die die
Entwicklung von neuen Computersystemen vorantrieben, und ihr Unternehmen war
äußerst erfolgreich gewesen. In den letzten Jahren kannte sie nichts außer ihrer Arbeit,
aber als ein attraktives Angebot eines anderen Unternehmens für ihre Firma kam, hatte
sie sie ohne zu zögern verkauft. Nun war sie bereit für etwas Neues.

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht arbeite ich als Beraterin«, sagte sie.
»Ich weiß, dass du viele Angebote hast«, sagte Michael, »aber lass dir Zeit, bevor du

etwas Neues anfängst. Entspann dich erst einmal und genieß das Leben.«
Heute Abend ging es sowieso nur um Dylan und Kate, mahnte sie sich. Über ihre

Zukunft konnte sie sich morgen Gedanken machen.
Noah brauchte eine Ewigkeit, um die Treppe hinaufzukommen. Ständig wurde er von

Verwandten und Freunden aufgehalten.
»Warum gehst du nicht hinein?«, drängte Michael sie. »Und kümmere dich nicht um

Noah. Er weiß, wie jung Isabel ist, und er wird schon nichts Ungehöriges tun.«
Was Noah anging, hatte Michael recht, aber Jordan wusste, dass für Isabel nicht das

Gleiche galt.
»Hol du sie, ja?«, bat sie ihren Bruder. »Und bring sie herein.«
Das ließ sich Michael nicht zweimal sagen. Jordan ging hinein. Sie brauchte schließlich

nicht den Wachhund zu spielen. Noah war tatsächlich ein perfekter Gentleman. Allerdings
konnten die meisten Frauen die Finger nicht von ihm lassen, und er ließ sich die
Aufmerksamkeit nur zu gern gefallen. Aber da sie alle über einundzwanzig waren, war
dagegen wohl nichts einzuwenden.

Noahs tadelloses Benehmen enthob Jordan ihrer Verantwortung, und so langsam
begann sie, das Fest zu genießen. Gegen neun Uhr konnte sie es jedoch mit ihren
Kontaktlinsen nicht mehr aushalten. Sie hielt Ausschau nach Noah, der immer noch ihr
Brillenetui in der Tasche hatte. Er wiegte sich langsam auf der Tanzfläche mit einer
platinblonden Frau. Jordan holte sich ihr Linsendöschen bei ihm ab und eilte zur
Damentoilette.

Im Foyer herrschte Aufruhr. Ein merkwürdiger Typ stritt sich mit dem Wachpersonal des
Clubs. Sie wollten ihn vor die Tür setzen, aber er reagierte nicht auf ihre Versuche. Einer
der FBI-Beamten hatte ihn bereits nach Waffen abgetastet.

»Es ist unerhört, einen Gast so zu behandeln«, plusterte er sich auf. »Ich sage Ihnen
doch, dass Miss Isabel MacKenna sich freuen wird, mich zu sehen. Ich habe meine
Einladung verlegt, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich tatsächlich eingeladen bin.«

Er sah, dass Jordan auf ihn zukam, und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Einer
seiner Schneidezähne stand über dem anderen, sodass beim Sprechen seine Oberlippe
daran hängen blieb.

Jordan war sich nicht sicher, ob sie eingreifen sollte. Er benahm sich so seltsam. Er



schnippte mit den Fingern und wackelte mit dem Kopf, obwohl im Moment gar keiner mit
ihm redete. Auch seine Kleidung war bizarr. Unpassend zum sommerlich warmen Wetter
trug er einen schweren Tweedblazer mit Lederflicken an den Ellbogen. Er schwitzte
schrecklich, und trotz der grauen Strähnen in seinem ungepflegten Bart fiel es Jordan
schwer, sein Alter zu schätzen. Er presste eine alte Ledermappe an seine Brust, aus der
Papiere ragten.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.
»Gehören Sie zur MacKenna-Hochzeitsgesellschaft?«
»Ja.«
Sein Lächeln wurde breiter, und er griff in die Tasche seiner karierten Wollweste. Er zog

eine zerknitterte Visitenkarte heraus und reichte sie ihr.
»Ich bin Professor Horace Athens MacKenna«, verkündete er stolz. Er wartete, bis sie

den Namen gelesen hatte, dann riss er ihr die Karte aus der Hand und steckte sie wieder
ein.

Der Wachmann hatte sich ein wenig zurückgezogen, beobachtete ihn aber
misstrauisch. Kein Wunder – Professor MacKenna machte einen recht ungewöhnlichen
Eindruck.

»Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr ich mich freue, hier zu sein.« Er streckte die
Hand aus und fügte hinzu: »Dies ist ein denkwürdiger Anlass. Eine MacKenna heiratet
einen Buchanan. Es ist erstaunlich. Ja, erstaunlich.« Schmunzelnd fügte er hinzu: »Unsere
MacKenna-Vorfahren drehen sich wahrscheinlich im Grabe um.«

»Ich bin keine MacKenna«, sagte Jordan. »Mein Name ist Jordan Buchanan.«
Beinahe hätte er ihre Hand losgelassen. Sein Lächeln verschwand, und er zuckte

zurück. »Buchanan? Sie sind eine Buchanan?«
»Ja, genau.«
»Na gut«, sagte er. »Na gut. Es ist die Hochzeit einer MacKenna mit einem Buchanan.

Natürlich begegnet man dabei auch Buchanans. Das war ja wohl zu erwarten, oder?«
Sie konnte ihm nicht so recht folgen. Professor MacKennas Akzent war schwer zu

verstehen, eine ungewöhnliche Mischung aus schottischem Dialekt und Südstaaten-Slang.
»Es tut mir leid. Haben Sie gerade gesagt, die MacKenna-Vorfahren würden sich im

Grabe umdrehen?«, fragte sie.
»Ja, genau das habe ich gesagt, Liebchen.«
Liebchen? Der Mann wurde immer merkwürdiger.
»Und ich nehme an, die Buchanans werden in ihren unheiligen Grabstätten auch nicht

gerade ruhig bleiben«, fuhr er fort.
»Und warum meinen Sie das?«
»Wegen der Fehde natürlich.«
»Ich verstehe nicht ganz. Welche Fehde?«
Er zog sein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich

vergesse mich. Sie müssen mich ja für verrückt halten.«
Ja, damit hatte er recht.
Glücklicherweise erwartete er keine Antwort. »Ich fühle mich ausgedörrt«, verkündete

er. Er wies mit dem Kopf zum Ballsaal. »Ich könnte eine Erfrischung vertragen.«



»Ja, natürlich. Bitte kommen Sie mit.«
Er ergriff ihren Arm und blickte sich misstrauisch um, als sie zum Ballsaal gingen. »Ich

bin Geschichtsprofessor am Franklin College in Texas. Haben Sie schon einmal vom
Franklin gehört?«

»Nein«, gab Jordan zu.
»Es ist eine gute Universität. Sie liegt etwas außerhalb von Austin. Ich lehre

mittelalterliche Geschichte, beziehungsweise lehrte, weil ich unerwartet zu Geld
gekommen bin und beschlossen habe, eine Auszeit zu nehmen. Vor etwa fünfzehn
Jahren«, fuhr er fort, »habe ich begonnen, die Geschichte meiner Familie zu erforschen.
Es ist ein äußerst belebendes Hobby. Wussten Sie, dass es zwischen uns böses Blut gab?«
Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Böses Blut zwischen den Buchanans und den
MacKennas, meine ich. Wenn wir aus der Geschichte lernen würden, hätte diese Hochzeit
gar nicht erst stattfinden dürfen.«

»Wegen einer Fehde?«
»Ja, genau, Liebchen.«
Okay, dachte sie, damit war es offiziell. Der Mann ist ein Irrer. Plötzlich verspürte sie

Dankbarkeit dafür, dass der FBI-Agent ihn auf Waffen überprüft hatte. Hoffentlich hatte er
nicht vor, im Ballsaal eine Szene zu machen. Andererseits schien er harmlos zu sein, und
er kannte Isabel – zumindest behauptete er das.

»Was Isabel angeht«, begann sie, aber er war zu sehr in seine eigene Geschichte
vertieft, um ihr zuzuhören.

»Die Fehde zieht sich schon über Jahrhunderte hin, und jedes Mal, wenn ich glaube, am
Ursprung angelangt zu sein, stoße ich auf eine neue Wendung.« Er nickte heftig und
blickte sich erneut um, als ob er Angst hätte, es könne sich jemand an ihn
heranschleichen. »Ich kann voller Stolz sagen, dass ich die Entwicklung der Fehde bis ins
dreizehnte Jahrhundert zurückverfolgt habe«, brüstete er sich.

Als er eine Pause machte, um Luft zu holen, schlug Jordan vor, mit ihm Ausschau nach
Isabel zu halten.

»Sie wird sich bestimmt freuen, Sie zu sehen«, sagte sie. Oder sie ist völlig entsetzt,
dachte sie im Stillen.

Im Ballsaal lief ihnen ein Kellner mit einem Tablett voller Champagnerflöten über den
Weg. Der Professor ergriff ein Glas, stürzte den Inhalt herunter und nahm sich eilig ein
weiteres Glas.

»Ah, das ist erfrischend. Gibt es auch etwas zu essen?«, fragte er.
»Ja, natürlich. Kommen Sie, Sie können sich an einen der Tische setzen.«
»Danke«, sagte er, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Was Miss MacKenna angeht

…« Sein Blick schweifte durch den Ballsaal. »Ich kenne die Frau eigentlich gar nicht
persönlich. Sie müssen sie mir zeigen. Ich korrespondiere mit ihr schon seit einiger Zeit,
aber ich habe keine Ahnung, wie sie aussieht. Ich weiß nur, dass sie noch jung ist und
aufs College geht«, fügte er hinzu. Er warf Jordan einen Blick von der Seite zu und sagte:
»Sie wundern sich sicher, wie ich sie überhaupt gefunden habe, oder?«

Er winkte dem Kellner, ihm noch etwas zu trinken zu bringen.
»Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, jede Zeitung zu lesen, derer ich habhaft



werden kann«, erklärte er. »Ich bin gerne auf dem Laufenden. Natürlich lese ich die
großen Blätter im Internet. Ich studiere alles, von politischen Ereignissen bis hin zu
Todesanzeigen, und das meiste von dem, was ich lese, behalte ich auch«, rühmte er sich.
»Das ist wahr. Ich vergesse nie etwas. Mein Gehirn funktioniert eben so. Mit der
Geschichte meiner Familie eng verbunden ist der Besitz von Glen MacKenna. Ich habe
herausgefunden, dass Miss MacKenna das prächtige Stück Land in wenigen Jahren erben
wird.«

Jordan nickte. »Ich habe gehört, dass Isabels Großonkel ihr ein beachtliches Erbe in
Schottland hinterlassen hat.«

»Nicht irgendein Erbe, Liebchen, sondern Glen MacKenna«, tadelte der Professor sie. Er
klang jetzt so, als würde er eine Vorlesung halten. »Land und Fehde sind untrennbar
miteinander verbunden. Die Buchanans und die MacKennas führen seit Jahrhunderten
Krieg deswegen. Ich weiß nicht, was genau der Ursprung der Streitigkeiten war, aber es
hat etwas zu tun mit einem Schatz, den die niederträchtigen Buchanans vom Glen
gestohlen haben. Ich bin jedenfalls entschlossen herauszufinden, was es für ein Schatz
war und wann er gestohlen wurde.«

Jordan ignorierte die Beschimpfung ihrer Vorfahren und zog dem Professor einen Stuhl
an einen Tisch. Er legte seine Mappe ab und sagte: »Miss MacKenna hat so großes
Interesse an meinen Forschungen gezeigt, dass ich sie eingeladen habe, mich zu
besuchen. Sie werden verstehen, dass ich nicht alles mitbringen konnte, schließlich
forsche ich schon seit Jahren zu diesem Thema.«

Erwartungsvoll blickte er sie an. Da sie annahm, er wolle eine Antwort von ihr hören,
nickte sie und fragte: »Wo wohnen Sie, Professor?«

»Äußerst abgelegen.« Grinsend erklärte er: »Wegen meiner finanziellen Situation …
meiner Erbschaft«, korrigierte er sich, »konnte ich in einen friedlichen kleinen Ort namens
Serenity ziehen. Dort in Texas auf dem Land verbringe ich meine Tage mit Lesen und
Forschen. Ich genieße die Einsamkeit, und der Ort ist wirklich eine Oase. Es wäre ein
reizendes Fleckchen, um sich dort zur Ruhe zu setzen, aber ich werde wahrscheinlich
wieder in meinen Geburtsort nach Schottland zurückkehren.«

»Oh? Sie gehen wieder nach Schottland zurück?« Jordan blickte sich nach Isabel um.
»Ja, genau. Ich will alle die Orte besuchen, von denen ich bisher nur gelesen habe.« Er

wies auf den Ordner. »Ich habe für Miss MacKenna einiges von unserer Geschichte
aufgeschrieben. Den meisten Kummer haben die Buchanans dem Clan der MacKennas
bereitet«, sagte er und wackelte mit seinem Zeigefinger vor Jordans Gesicht herum.
»Vielleicht schauen Sie sich meine Forschungsergebnisse auch einmal an, aber ich warne
Sie, es kann zur Besessenheit werden, diesen Legenden auf den Grund gehen zu wollen.
Andererseits ist es aber auch eine nette Ablenkung vom täglichen Einerlei. Ja, es kann
sogar eine Leidenschaft werden.«

Ach, du liebe Güte, Leidenschaft. Als Mathematikerin und Informatikerin hatte Jordan
mit Fantasie nichts am Hut. Sie konnte für jedes Unternehmen einen Businessplan und
die passende Software dazu liefern, und sie liebte es, Puzzleteile zusammenzusetzen.
Aber Legenden nachzujagen war für sie reine Zeitverschwendung. Allerdings würde sie
sich im Augenblick bestimmt nicht auf eine ausführliche Diskussion mit dem Professor



einlassen. Sie würde zusehen, dass sie so schnell wie möglich Isabel fand. Kaum hatte sie
dafür gesorgt, dass man dem Professor einen Teller mit Essen vorsetzte, machte sie sich
auf die Suche nach ihr.

Isabel wollte sich gerade draußen hinsetzen, als Jordan sie am Arm packte.
»Komm mit«, sagte sie. »Dein Freund Professor MacKenna ist da. Du musst dich um ihn

kümmern.«
»Er ist hergekommen?« Isabel blickte sie erstaunt an.
»Hast du ihn denn nicht eingeladen?«
Isabel schüttelte den Kopf, aber dann besann sie sich. »Doch, es könnte sein, allerdings

nicht formell. Ich meine, er stand auf keinen Fall auf der Liste. Wir haben miteinander
korrespondiert, und ich erwähnte, wo die Hochzeit und der Empfang stattfinden würden.
Er hatte mir geschrieben, er wolle nach Carolina reisen und sei etwa um diese Zeit hier in
der Gegend. Er ist tatsächlich gekommen? Wie findest du ihn?«

Jordan lächelte. »Schwer zu beschreiben. Du musst ihn dir schon selbst anschauen.«
Isabel folgte Jordan nach drinnen. »Hat er dir von dem Schatz erzählt?«
»Ein wenig«, antwortete Jordan.
»Was ist mit der Fehde? Hat er dir erzählt, dass sich die Buchanans und die MacKennas

die ganze Zeit über bekriegt haben? Diese Familienfehde dauert schon Jahrhunderte. Da
ich Glen MacKenna erbe, wollte ich so viel wie möglich über die Geschichte wissen.«

»Du klingst ja richtig begeistert«, sagte Jordan.
»Das bin ich auch. Ich habe schon beschlossen, dass ich als Hauptfach Geschichte und

als zweites Fach Musik belege. Hat der Professor seine Forschungsergebnisse
mitgebracht? Er schrieb, er habe Kisten über Kisten …«

»Er hat eine Aktenmappe dabei.«
»Und die Kisten?«
»Ich weiß nicht. Das musst du ihn schon selbst fragen.«
Bei Isabel zeigte der Professor bessere Manieren. Er stand auf und schüttelte ihr die

Hand.
»Es ist mir eine große Ehre, die neue Eigentümerin von Glen MacKenna

kennenzulernen. Ich werde in Schottland meinem Clan berichten, dass ich Ihnen
begegnet bin, und dass Sie genauso ein hübsches Mädchen sind, wie ich es mir
vorgestellt habe.«

Er wandte sich an Jordan und fügte hinzu: »Auch von Ihnen werde ich ihnen erzählen.«
Neugierig blickte sie ihn an. »Von mir?«
»Von den Buchanans«, korrigierte er sie. »Sie wissen doch hoffentlich, dass Kate

MacKenna unter ihrem Stand geheiratet hat?«
Zornig erwiderte sie: »Und warum das?«
»Nun ja, die Buchanans sind unzivilisierte Wilde.« Er wies auf seine Aktenmappe und

sagte: »Ich habe hier nur eine kleine Auswahl von Berichten über ihre Grausamkeiten
gegen die friedliebenden MacKennas. Das sollten Sie einmal lesen, dann würden Sie
verstehen, wie glücklich sich Ihr Verwandter schätzen kann, mit einer MacKenna
verheiratet zu sein.«

»Professor, beleidigen Sie Jordan absichtlich?«, fragte Isabel schockiert.



»Sie ist eine Buchanan«, sagte er. »Ich halte mich nur an die Fakten.«
»Wie belegbar sind Ihre Forschungsergebnisse eigentlich?« Jordan verschränkte die

Arme vor der Brust und blickte den unhöflichen Mann stirnrunzelnd an.
»Ich bin Historiker«, fuhr er sie an. »Ich arbeite nur mit Fakten. Sicher könnten einige

der Geschichten Legenden sein, aber sie sind trotzdem glaubhaft.«
»Als Historiker glauben Sie, den Beweis dafür zu haben, dass alle MacKennas Heilige

und alle Buchanans Schurken sind?«
»Ich weiß, es klingt parteiisch, aber die Beweise sind nicht zu widerlegen. Lesen Sie«,

forderte er sie erneut auf, »und Sie werden ebenfalls zu diesem Schluss kommen.«
»Dass die Buchanans unzivilisierte Wilde sind?«
»Leider ja«, erwiderte er fröhlich. »Und Diebe«, fügte er hinzu. »Sie haben sich so viel

von dem Land der MacKennas angeeignet, bis Glen MacKenna nur noch halb so groß war
wie ursprünglich. Und sie haben natürlich den Schatz gestohlen.«

»Der Schatz, mit dem die Fehde begann«, sagte Jordan gereizt.
Er grinste nur und ließ sie einfach stehen, um sich Isabel zuzuwenden. »Ich konnte

nicht mit all den Kartons reisen, und ich muss sie einlagern, wenn ich nach Schottland
fahre. Wenn Sie das Material sehen möchten, kommen Sie am besten in den nächsten
zwei Wochen nach Texas.«

»Sie reisen bereits in zwei Wochen ab? Aber ich muss in die Schule, und ich …« Isabel
holte tief Luft und sprudelte hervor: »Ich kann ja die erste Woche schwänzen.«

Jordan unterbrach sie. »Isabel, du kannst nicht eine ganze Woche versäumen. Du
musst deinen Stundenplan einhalten und deine Bücher durcharbeiten. Du kannst nicht
einfach nach Texas fahren. Warum kann der Professor dir denn die Forschungsergebnisse
nicht mailen?«

»Das meiste Material ist handschriftlich, und ich habe nur ein paar Namen und Daten in
den Computer eingegeben. Das könnte ich natürlich per E-Mail schicken, aber ohne die
handschriftlichen Unterlagen können Sie nicht viel damit anfangen.«

»Und wenn Sie die Kartons per Post schicken?«, schlug Jordan vor.
»Oh nein, das geht nicht«, wehrte er ab. »Die Kosten …«
»Die übernehmen wir«, bot Jordan an.
»Ich traue der Post nicht. Die Kartons könnten verloren gehen, und es steckt

jahrelange Forschungsarbeit darin. Nein, nein, das will ich nicht riskieren. Sie müssen
schon nach Texas kommen, Isabel. Vielleicht erst, wenn ich zurückkomme. Obwohl …«

»Ja?«, fragte Isabel.
»Unter Umständen bleibe ich in Schottland. Das hängt von meinen Finanzen ab, und

dann bleiben eben auch meine Forschungsergebnisse eingelagert. Also, wenn Sie sie
lesen wollen, dann geht es nur jetzt«, schloss er.

»Könnte nicht jemand die Akten fotokopieren?«, fragte Isabel.
»Ich wüsste niemanden, der das tun könnte, und ich habe einfach nicht die Zeit dazu,

weil ich mich auf meine Reise vorbereiten muss. Sie müssen selbst Kopien machen, wenn
Sie kommen.«

Isabel stieß einen frustrierten Seufzer aus, und Jordan, die ihr ansah, wie wichtig ihr
diese Angelegenheit war, hatte Mitleid mit ihr. So irritiert sie über die einseitige



Sichtweise des Professors war, so leid tat es ihr doch, dass Isabel keine Möglichkeit hatte,
etwas über die Geschichte ihrer Vorfahren zu erfahren.

»Vielleicht forsche ich ja selbst ein bisschen«, meinte Jordan, als sie aufstand, um den
Professor und Isabel allein zu lassen.

Der unverschämte Mann hatte sie ärgerlich gemacht, und sie war auf einmal
entschlossen, selbst ein paar Fakten auszugraben, um ihm zu beweisen, dass er unrecht
hatte. Die Buchanans waren unzivilisierte Wilde? Was für ein Geschichtsprofessor stellte
solche Thesen auf? Wie glaubwürdig war er überhaupt? War er wirklich
Geschichtsprofessor? Das würde sie überprüfen.

»Unter Umständen kommt dann heraus, dass die Buchanans die Heiligen waren«,
erklärte sie.

»Das ist kaum möglich, Liebchen. Meine Forschungsergebnisse sind unangreifbar.«
Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, als sie ging. »Das werden wir noch

sehen.«


